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Praktiken gerade wegen deren immer stärker werdender Nüchternheit ihrer theurgischen 
Attribute beeinflusst hat. Durch die Loslösung gewisser Rituale von ihrem performativen 
Sinn hat die Moderne diese inkonsistent werden lassen, und ihre Bräuche und Riten wur-
den unverständlich und sinnlos, galten nun als unnützer „Aberglauben“. Fremd gewordene 
und vermischt oder heterodox erscheinende Traditionen werden von den Forschern in den 
konzeptionellen Raum der „populären“ Religionen abgeschoben.  

Man kann in dieser künstlichen Unterscheidung zwischen dem Glauben der „Eliten“ 
und dem der „Massen“ einen Beitrag jener Gelehrten erkennen, die ab dem 19. Jh. ver-
suchten, die verschiedenen Eigenschaften des Glaubens zu definieren, rationalisieren und 
zu kategorisieren. Dieser Beitrag hatte zur Folge, dass religiöse Phänomene in ihrer Ge-
samtheit wahrgenommen wurden. Dennoch belegen die jüdischen Quellen, wie viele ver-
schiedene Formen an Praktiken und Glaubensrichtungen in Ermangelung eines zentralen 
Kanons von den Gelehrten wie auch von den normalen Juden im Namen der „Tradition“ 
oder des „lokalen Brauchtums“ geteilt wurden – bis plötzlich die Orthodoxie auftauchte. 
So inadäquat eine solche Analysekategorie auch sein mag: Wenn man eine Form der Po-
pulärreligion im Judentum suchen sollte, dann wäre diese – in der Frühen Neuzeit – be-
herrscht von kabbalistischen Elementen, und es würde sich um rituelle Praktiken und re-
gionale Erscheinungen handeln.  

In diesem Sinne befindet sich F.s Darstellung vielleicht nicht dort, wo die Vf. sie anzu-
siedeln glaubt. Gewiss war Ezekiel Landau kein moderner Rabbiner im heutigen Sinne: Er 
glaubte tatsächlich an die Effizienz der – rabbinischen – Rituale sowie an solche, die im 
lokalen Prager Brauchtum Eingang gefunden hatten. Ebenso drückte er sich mit dem 
Wortschatz des Judentums seiner Zeit aus, geprägt von einer Kosmogonie, die sich den 
Zeitgenossen entzog. Allerdings verliert die Person Landaus, wenn sie erst einmal auf ih-
ren bloßen kabbalistischen Charakter reduziert worden ist, ihr Format, was F.s Beweisfüh-
rung beträchtlich abschwächt. Es wäre vermutlich geschickter, wenn nicht sogar überzeu-
gender gewesen zu zeigen, wie er, der überzeugt von der Seelenwanderung war, Autopsien 
zulassen konnte! Oder wie er die Einberufung zur Wehrpflicht preisen konnte, während er 
doch seinen Anhängern predigte, weder die nächtliche Lesung (tikkun hatsot) noch die Be-
folgung des Sabbats zu vernachlässigen. Denn so präsent die kabbalistische Terminologie 
in den Texten Landaus auch ist, sie ist vorwiegend Ausdruck einer Epoche. Und genau an 
diesem Punkt lässt die Fragestellung des Werkes den Leser ratlos zurück. Denn man weiß 
schließlich nicht, ob ihre Reflexionen im Lichte der Quellen gereift sind, oder ob sie – im 
Gegenteil – mit den Quellen lediglich den Ausgangspunkt ihrer Überlegungen verdeutlicht 
hat 

Daher zeigt das Werk von F. in hervorragender Weise, und wahrscheinlich unbeabsich-
tigt, mehr als die Verbundenheit des Rabbi Landau mit der Kabbala – nämlich zunächst, 
dass es eine Distanz gibt, die sich aus Furchtsamkeit eingestellt hat: zwischen dem, was 
man für die jüdische Kultur der Vergangenheit hält, und der heutigen jüdischen Kultur. 
Und schließlich zeigt dieses Buch die ganze Komplexität des Transformationsprozesses 
des Judentums, der – außer von vielen anderen – auch durch Ezekiel Landau angestoßen 
wurde. 

Paris Sylvie Anne Goldberg 
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Reisen kann bilden, aber jede/r Reisende hat bereits eine Vorbildung, wenn er/sie die 
Reise antritt. Wer sich auf eine Bildungs- oder Erholungsreise begibt, bereitet sich meist 
auf zweierlei Art vor: Der/die Reisende kann sich einen Reiseführer kaufen oder er/sie 
kann Bücher oder Artikel von Menschen lesen, die bereits vorher diese Reise unternom-
men und nach ihrer Rückkehr darüber berichtet haben. Während Reiseberichte bereits seit 
vielen Jahrzehnten als nützliche historische oder literaturwissenschaftliche Quelle erkannt 
und vor allem in der „Bilderforschung“ (das Bild von ... in ...) untersucht werden, ist das 
Studium von Reiseführern noch in seinem Anfängen.  

Anna d e  B e r g  analysiert ausgewählte deutschsprachige Reiseberichte aus etwas mehr 
als drei Jahrhunderten. Es handelt sich um Reisen nach Galizien und in die Bukowina, Ge-
biete, die heute den südwestlichen Teil der Ukraine ausmachen. B. ist Literaturwissen-
schaftlerin und beginnt mit einer kurzen Übersicht über die Entwicklung des Reiseberichts 
als literarische Gattung. 

Im zweiten Teil analysiert sie in fünf Unterkapiteln einige der berühmtesten Beschrei-
bungen von Galizien vor 1945. Für das 18. Jh. dienen Franz Kratters kritische Auseinan-
dersetzung von 1786 vor allem mit Lemberg und Alphons Heinrich Traunpars Replik 
sowie Balthasar Hacquets mehr landeskundliche Beschreibung als Beispiele. Kratter und 
Traunpar waren keine klassischen Reisenden: Beide kamen zwar von außerhalb, arbeiteten 
aber kürzer (Kratter) oder länger (Traunpar) in Lemberg. Kratter übt vehemente Kritik an 
den Zuständen im Königreich Galizien und Lodomerien, lässt kein gutes Haar am polni-
schen Adel und an der Geistlichkeit, macht sich über die Lemberger Universitätsprofesso-
ren lustig und setzt sich mit aufklärerischem Impetus mit dem Elend der jüdischen Bevöl-
kerung auseinander. Kratter hält die Juden zwar für einen Fremdkörper und gibt ihnen und 
dem Adel die Hauptschuld an der ökonomischen und kulturellen „Rückständigkeit“ des 
Landes. Doch glaubt Kratter, dass die Ansiedlung der Juden als Bauern sie in kurzer Zeit 
in produktive Mitglieder einer wohlgeordneten Gesellschaft verwandeln würde. Kratters 
literarische Fähigkeiten und witzige Anekdoten machten sein Buch zu einem Publikums-
erfolg, während Traunpars Verteidigung des polnischen Adels – auch wegen seiner gerin-
geren Eloquenz – nur wenig Resonanz fand. 

Kratter hat mit seinem Werk die Wahrnehmung Galiziens im 19. und 20. Jh. vorge-
prägt. Rückständigkeit und galizisches Elend, die Verderbtheit und der Nichtsnutz des pol-
nischen Adels sowie die jüdische Bevölkerung als Fremdkörper und Modernisierungs-
bremse tauchen als Topoi immer wieder in Berichten zu Galizien auf. So setzt Karl Emil 
Franzos, der Missionar deutscher Kultur in Osteuropa, die negative Darstellung des polni-
schen Adels ebenso fort wie die Auseinandersetzung mit galizischer Rückständigkeit und 
der Notwendigkeit, die Lebensverhältnisse der jüdischen Bevölkerung zu ändern. Für ihn 
ist die Annahme deutschen Geistes das Allheilmittel für Galizien und seine Heimat, die 
Bukowina. Zum Schluss dieses Abschnitts geht B. auf die Reisen zweier berühmter 
Schriftsteller – Alfred Döblin und Joseph Roth – ein, die Lemberg im Jahre 1924 besuchten. 

Im nächsten Hauptteil untersucht B. Reisen nach Galizien seit den 1980er Jahren, über 
die in Aufsätzen oder Büchern berichtet wurden. Eine Sonderstellung nimmt Martin Pol-
lacks Nach Galizien aus dem Jahre 1984 ein. Pollack hat diese Reise bekanntermaßen nie 
unternommen. Die fiktive Reise findet irgendwann vor dem Ersten Weltkrieg statt und 
Pollack hat dazu Material aus zeitgenössischen Reiseführern, Bahnfahrplänen, Zeitungen, 
Reiseliteratur und schöner Literatur verwendet und auf höchst originelle und literarisch an-
spruchsvolle Weise verarbeitet. Pollack hat damit den Galizienboom gestartet, der bis 
heute anhält. Bei allen Darstellungen geht es auch um den Anspruch der Authentizität, den 
jede/r Autor/in erhebt. Die Diskussion dieses Authentizitätsanspruchs ist ein weiteres Leit-
motiv der Studie. B. vergleicht die Berichte über einzelne besuchte Orte und diskutiert bei-
spielsweise Verena Dohrns Lemberg mit dem von Karl Schlögel oder Roswitha Schieb. 
Sie setzt sich kritisch mit den literarischen Stilen der einzelnen Autor/inn/en, ihren sach-
lichen Fehlern, ihrer Verwendung von Klischees und Stereotypen auseinander. B. zeigt, 
wie sehr das Wissen um den Holocaust die Wahrnehmung der Reisenden geprägt hat. Vie-
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le Autoren sind fast ausschließlich an den jüdischen Spuren interessiert und interessieren 
sich nur wenig für die polnische und gar ukrainische Geschichte. Allenfalls die sowjetische 
oder ukrainische Gegenwart wird als – in der Regel – negative Folie zum konstruierten 
galizischen Arkadien vor 1939 oder gar vor 1914 dargestellt. Dieser Teil der Arbeit ist in-
teressant zu lesen, wirkt aber etwas redundant und erweckt bisweilen den Eindruck eines 
Kompendiums von Einzelrezensionen. Im ersten Teil ihrer Arbeit, der den Zeitraum vom 
18. bis zum frühen 20. Jh. umfasst, stützt sich die Vf. weitgehend auf bereits vorliegende 
Auseinandersetzungen mit der Galizienliteratur. Dagegen wurde die jüngste Reiseliteratur 
zu Galizien bislang noch nicht so ausführlich analysiert. Hier werden auch Spezialisten ei-
niges Neues erfahren können. 

Das zweite vorzustellende Buch ist auf den ersten Blick einer der vielen überflüssigen 
Konferenzbände, die jedes Jahr in Deutschland erscheinen. Doch dieser Eindruck trügt. 
Die von den Historikern Rudolf J a w o r s k i , Peter Oliver L o e w  und Christian P l e t -
z i n g  herausgegebene Band lohnt die Lektüre. Der Band enthält siebzehn, zum Teil glän-
zend geschriebene (oder von Loew aus dem Polnischen übersetzte) Beiträge und einen 
Kommentar. Das Werk setzt sich mit Reiseführern zu Ostmitteleuropa als historischer 
Quelle auseinander. Die Aufsätze sind nicht – wie sonst üblich – im Umfang vervielfachte 
Fassungen der Vorträge, sondern relativ kurze und pointierte Essays, die nur mit den un-
bedingt notwendigen Fußnoten versehen sind. Einigen Beiträgen merkt man – nicht zu ih-
rem Nachteil – den Vortragscharakter an. Der Band vereint Historiker/innen, die Reisefüh-
rer analysieren, Reisebuchautor/inn/en und Lektoren, die sich kritisch mit eigenen oder 
fremden Werken auseinandersetzen und einen Einblick in die Praxis des Reisebuchmarktes 
geben. 

Nach einer kurzen Einführung der Hrsg. setzt sich Loew auf witzige Art und Weise mit 
unseren Vorstellungen von (Ost-)Mitteleuropa auseinander. Es folgen drei Aufsätze, die 
sich mit Reisen im späten 18. Jh. nach Italien und Polen (Bernhard S t r u c k ), der Entste-
hung von Reiseführern im 19. Jh. (Susanne M ü l l e r ) und der Bedeutung von Reiseführern 
bei der Konstituierung des Eigenen und Fremden (Nicolai S c h e r l e ) auseinandersetzen. 
Die folgenden fünf Beiträge untersuchen historische Reiseführer zu Ostmitteleuropa. Ma-
ciej J a n o w s k i  zeigt am Beispiel von Baedeker-Reiseführern, wie sich seit den 1880er 
Jahren das, was als sehenswert galt, änderte und wie Räume wahrgenommen wurden. Mar-
tina T h o m s e n  hat sich die Grieben-Reiseführer zu Prag, Budapest und Wien zwischen 
1938 und 1945 vorgenommen und demonstriert, wie stark das politische Interesse des na-
tionalsozialistischen Deutschland in diese Führer Eingang gefunden hat. Hubert O r -
ł o w s k i  diskutiert den Umgang mit dem Polnischen in Reiseführern zu Posen zwischen 
den 1880er Jahren und dem Zweiten Weltkrieg, während Marta K o w e r k o  polnische und 
litauische Wilna-Führer nach 1990 analysiert. Den Abschluss der historischen Beiträge bil-
det Iris E n g e l m a n n s Analyse zum Umgang deutscher und polnischer Führer (erschie-
nen zwischen 1919 und 2005) mit der Geschichte und den Sehenswürdigkeiten Danzigs. 

Die folgenden fünf Beiträge beschäftigen sich mit Reiseführern in der Gegenwart. Die-
se Aufsätze stammen meist von Autor/inn/en, die selbst Reiseführer verfasst haben. Andre-
as F ü l b e r t h  analysiert die – Erwartungshaltungen der Leserschaft bedienenden – negati-
ven Bewertungen sowjetzeitlicher Bauten in Baltikum-Reiseführern, während Jerzy K a -
ł ą ż n y  deutsche und sowjetisch-russische Tourismusliteratur zu Königsberg (Kaliningrad) 
vergleicht. Anna K o c h a n o w s k a - N i e b o r a k  und Tomasz T o r b u s  zeigen, wie sehr 
negative Polen-Stereotype auch in neuen Reiseführern verbreitet sind, und Torbus macht 
darüber hinaus deutlich, welche Rolle Abbildungen in solchen Führern spielen. Małgorzata 
O m i l a n o w s k a  geht schließlich auf den Trend ein, immer weniger Text und immer 
mehr visuelle Quellen in Reiseführern zu benutzen. Ein wenig aus dem Rahmen fällt der 
Essay von Przemysław C z a p l i ń s k i , der sich kritisch mit Mitteleuropakonzepten ausein-
ander setzt. Die beiden letzten Beiträge beschäftigen sich mit den neuen Medien und be-
schreiben die Bereitstellung von Reiseinformationen im Zeitalter von Internet und GPS-
Systemen. Piotr K u r o c z y ń s k i  stellt vor, wie seine Studentengruppe sich mit Hilfe von 
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Geocaching Breslau erschlossen hat, während Markus E t z  und Simon T e m p l e r  die 
Rolle von Smartphones als Reisebegleiter vorstellen. 

Abgerundet wird der Band durch einen Kommentar von Hinnerk D r e p p e n s t e d t , der 
den Reiseführermarkt aus der Sicht eines Lektors beschreibt. Er weist darauf hin, dass für 
die Käufer/innen von Reiseführern der Name des Autors/der Autorin in der Regel keine 
Rolle spiele, sondern der Verlag und die Reihe maßgebend für die Kaufentscheidung sei-
en. Diese Feststellung verweist auch auf die einzige Schwäche des Bandes. Mit einer Aus-
nahme gehen die Beiträge nicht auf die Autor/inn/en von Reiseführern ein. Das macht 
zwar durchaus Sinn im Rahmen einer Diskursanalyse, aber bei einer historischen Quellen-
auswertung sollte doch – wenigstens ab und zu – die Frage nach dem „Wer?“ gestellt wer-
den. Dieses Manko stellt aber den Wert dieses Bandes nicht in Frage. Den Hrsg. ist es ge-
lunge einen Sammelband zusammenzustellen, der vielseitig ist und zugleich einen roten 
Faden hat. Die Beiträge sind durchweg originell, und wer sich mit Stereotypen und Tou-
rismus in Osteuropa beschäftigt, wird an diesem Band nicht vorbei kommen. 

Coventry Christoph Mick 
 
 
Zwischen Glaube und Nation? Beiträge zur Religionsgeschichte Ostmitteleuropas im 
langen 19. Jahrhundert. Hrsg. von Markus K r z o s k a .  (Polonica-Germanica, Bd. 6.) Mei-
denbauer. München 2011. 171 S. ISBN 978-3-89975-250-2. (€ 26,90.)  

Der vorliegende Tagungsband zur Religionsgeschichte Ostmitteleuropas im 19. Jh. be-
zieht sich mit seinem Titel „Zwischen Glaube und Nation?“ auf die Auseinandersetzung in 
der Geschichtswissenschaft zum 19. Jh. als „Zweitem konfessionellen Zeitalter“. Diese zu-
erst von Olaf Blaschke vertretene, in der Historiografie Ostmitteleuropas insbesondere von 
Martin Schulze Wessel unter Verweis auf die Gebundenheit des Religiösen, etwa im natio-
nalen Kontext, stark modifizierte These bildet für die Autorinnen und Autoren den Rah-
men ihrer Studien. 

Hans-Jürgen B ö m e l b u r g  betont in seinem Einführungsbeitrag die Komplementarität 
moderner Vergemeinschaftungs- und Formierungsprozesse im religiösen und nationalen 
Bereich. Diese ergänzende Perspektive zum nation-building bringt er auf den Begriff der 
Kirchenwerdung, des church-building. Am Katholizismus in Polen zeigt B. den Einfluss 
von Marienfrömmigkeit und Herz-Jesu-Kult auf die Herausbildung einer eigenen Volks-
kirchentradition und einer katholisch imprägnierten nationalen Identität. Deutsch-lutheri-
sche volkskirchliche Bemühungen in den baltischen Provinzen machen demgegenüber die 
Abhängigkeit von sozialen und ethnischen Zusammenhängen deutlich. Gesellschaft und 
Kirche waren hier viel zu sehr ständisch-hierarchisch geprägt, als dass eine übernationale 
„Volkskirche“ hätte entstehen können. Die ethnische Aufspaltung der protestantischen 
Kirche nach dem Ersten Weltkrieg gründete daher nicht nur in einem anwachsenden Na-
tionalismus. Auch das exkludierende Profil einzelner Religionsgemeinschaften habe in der 
konfessionellen Gemengelage Ostmitteleuropas Konflikte gefördert. 

Anja W i l h e l m i und Ragna B o d e n  gehen in ihren Beiträgen auf das Verhältnis von 
Religion und Religiosität sowie Familie und Gender in den deutschbaltischen Provinzen 
ein. W. zeigt den Einfluss, den das ständische Gesellschaftsmodell auf die Religionsaus-
übung hatte. Ort für die religiöse Wissensvermittlung, Religiosität und Frömmigkeit war 
das familiäre Zuhause. Kirchgänge waren verpönt, machten sie doch den Kontakt zu den 
„niederen“ Schichten notwendig. Die Rollen bei der Religionsausübung in den Familien 
waren geschlechtsspezifisch verteilt. War der Vater für Bibellektüre und damit religiöse 
Wissensvermittlung zuständig, begleitete die Mutter die Kinder bei Andacht und Gebet. 
Aufgrund dieser Rollenmuster könne von einem Verlust männlicher Dominanz bei der Re-
ligionsausübung, wie er verschiedentlich für Westeuropa konstatiert worden ist, nicht die 
Rede sein. Dass wiederum der religiöse Diskurs nicht auf ein bestimmtes Gendermodell 
festgelegt war, weist B. am Beispiel der Diskussionen unter den Deutschbalten über die 
Erwerbstätigkeit der Frau nach. Sie knüpft an die Religionssoziologie von Talcott Parsons 


